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Briefe,
die neueste Litteratur betreffend.

I. Den 6. December 1764.

-Drey hundert und vierter Brief.
Endlich komme ich zum Oedipus, diesem er.

habnem Werke der Kunst und des Genies, 
das allein im Stande gewesen wäre dem So­

phokles die Ewigkeit zu verdienen, wenn er 
auch weiter keine Tragödien geschrieben hätte. 
Die tragischen Poeten werden dieses Stück im­
mer mit einer gewissen Art von Verjwetflung 
ansehen muffen, prmahl da sie den mißlun» 
gnen Versuch des Seneka vor Augen haben: 
Lassen Sie uns zuseheu, wie es unser Uebcfft?# 
tzer gemacht hat. Freilich hätte er jierltcher im 
Ausdrucke und feiner in der Sprache in seiner 
Uebersetzung sein können; allein denn hatte er 
sich auch mehr Zeit nehmen müssen, und das 
Publikum hätte auch gerne noch etwas Gedult 
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gehabt, wenn es denn nur eine recht wohl aus- 
gearbettete Uebersetzung bekommen hätte. Sie 
werden sich hiervon am besten überzeugen, wenn 
sie einige Steilen ans dem Oedlpus nach der 
Siembrüchelscheu Uebersetzung gegen die 
Rammlersche, Die er im zweiten Bande des 
Batkcux geliefert hat, halten; Die letztre ist 
vielleicht dem Original nicht so getreu, wie die 
erstre, allein davor ist sie auch weit zierlicher 
und geschliffener.

Ich will Ihnen einige Stellen aus demübep 
fetzten Oedipus vorlegen. Im zweiten Auftritt 
sagt Orest:

1;uwmt(os yet( ms'xKuhv. 
Tfoj sagt der Schvliast heisset oü paxfav,

setzt es abrufbar - nahe. Warum nun nicht 
schlechtweg tmd natürlich: Er ist schon ganz nahe. 

Oedipus fragt im folgenden den Lreon, wie 
will der Gott versöhnt sein, und wie soll der 
Schuldige gestraft werden? Kreoir antwortet.; 

’AvS^yAarovi'T«? > v <pm> $ovov itotXiv
A.vevr«f, üf reS’ awi*a tuXiv

und



«nb es wird übersetzt: man soll ihn verbannen, 
ober hinwiednnn mit Blute das Vlrit waschen, 
da» dem Abgrunde die Stadt rutreibt; da 
doch das Original so viel sagen will: man soll 
wieder an ihm mit dem Tode seinen verübten 
Mord bestrafen, welcher die Stadt befleckt 
hat. Ich begreife gar nicht, was Hr. St. 
damit sägen will r das dem Abgrunde die 
Sradt »mceibt. Treibt die Stadt das Blut in 
den Abgrund? oder treibt das Blut die Stadt 
tn den Abgrund? 

Der folgende Chor fingt, ulld wie vortreft 
lich:

irguTot <rt JceicAvptfos

cipßgoT dSravot,
youaoypv r
ÄVTW4*» * x.uxÄotVT> cfyofM
S^ovov iuxXt« S'atnret
x-ai <poi3ov exaßoXov. 

welches Hr. Sr. konfus genung also übersetzt: 
Dich Iovis ewige Tochter, Minerva, ruf 
ich zuerst an, unO Oie glorreich in Thebens 
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zirkelnder ITZitte thront, Diana, deine Ettx 
umfassende Schwester, und 6en weitschresten« 
öen Phöbus! Wenn Sie mir aus dieser Ueber? 
sttznng sagen können, wessen Schwester Dian« 
sei, ob sie Minervens oder Apollos Schwester 
sei, oder ob noch eine andre Schwester der 
Diana gemeint werde?

Tune magnps mihi eris Apollo. 
Drum muß es mit einer kleinen Versetzung so. 
heissen. Dich Jupiters Tochter, unsterblich», 
Athene»! dich ruf ich zu erst an, und den fer« 
««schleudernden Phöbus! und feine Erdumfas­
sende Schwester, die glorreich mitten in The« 
bens Versammlungen thront. Uebrigens kommt 
Hr. St. wieder mit dem Zirkelnden. WaS 
heißt denn Thebens zirkelnde tYIitte? chaiKor 
tic«3oAof wird auch ziemlich matt durch der 
rveisschiessense Phöbus gegeben. Zuletzt nennt 
der Chor den Bacchus x>av<roi*iTgav welches 
Trikimus durch %gvc>iv TtigiKt^aXeciav t%ovr<e 
erkläret. Hr. St. unverständlich Goldbekrön­
ter Lvau Ich hatte überseht: Mit dem Dia? 
dem geziert Weinerfinder Bacchus!

Im
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Im zweiten Auftritte des zweite» Aufzugs, 
will Gedipus vom Wahrsager Tiresias die 
Warheit wissen. Im Zorn spricht Oedipus: 
was? du weisst alles, und wilst schweigen? 
Wilst du uns verrathen? Wilst du das Land zu 
Grunde richten? Tirestas antwortet:

'Eyw t t/MVTit o’vte ff xKyvvcü 
Hr. Gr. wird «dermal undeutsch. Nein! son­
dern nur dir und mir selber vor Schmerzen 
sein.

Im folgenden macht Gedipus dem Tiresias 
die grösten Vorwürfe. Wo hast du denn, sagt 
er, untriegliche Proben von deiner Prophezei- 
ungsknnst gegeben? Warum rettest du damals 
Den Staat nicht; als die Sphinx ihre Räthsel 
fang? Sphinx wird vom Sophokles hier #>'«- 

Kviuv genannt. d. i. sägt der
Scholiast paTTTouffot ü'ixq, und xv«>-, 
re Äf>7$ax.T<Kov. Hr. St. übersetzt es abentheu- 
erlich gennng, nemlich: warum hast du nicht 
damals, als die hundegestaltete Sphinx ihre 
Vieldeutige Verse bellet« rc. Welche Mytho« 
logte hat Ihnen denn gesagt, dass die Sphinx 
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wie ein Hund gestaltet gewesen, und Verse ge- 
bellet habe? Wissen sie denn nicht, daß Suso» 
nias sagt:

Sphinx volucris pennis, pedibus fera, 
fronte puella. 

und wie können Sie denn, wenn ein Hnnd 
bellet, wissen, ob er Verse oder profe bellet? 

Im vierten Auftritt foderl <Deöipus von der 
Jokasta eine Beschreibung von der Person des 
Lajas, um einmahl hinter die Wahrheit zu 
kommen, und ste sagt: Er war groß und 

%V0<X^«V OCPTI XgvxotvS« XOtp« 
und er übersetzt: auf seinem Haupte bl&hete 
daa werdende Alter, da es doch im Alter so zu 
reden, mit der Blüte vorbey ist. Sein Haupt 
wurde schon weiß, wär dem Original angemeß« 
ner gewesen. Iokasta fährt in ihrer Be» 
fthreibung fort:

Je Tue »ne ix «Tttsaxa ttoäu 
Hr. St. giebt es: Seme Mine und sein Gelass 
war von dem deinigen nicht sehr verschieden. 
Warum nun nicht ganz natürlich, wie man 
spricht? Seine Gestalt war fast wie die deinige. 

Im



Im folgenden erzehlt Gedipus, wie ihm da- 
Orakel erklärt, daß er seine Mutter heyrathen, 
und seinen Vater erschlagen werde. Erschreckt, 
läßt ihn Hr. St. sagen, durch dieses Orakel 
muß ich weit von Rorinthu» andre Gegenden 
U. s. f. ixjztT^wuevo; xo^ivSriav 'X^rovoc da­
heißt ans deutsch: ich flöhe, weit von Korinth 
weg, fugrprocul übersetzt es Roraller, aber 
Hr. St. folgt ihn, nicht.

Dies sei genug. Das andre übergeh« ich. 
Ich will Ihnen nur noch ein paar Worte von 
ftinen Anmerkungen im Sophokles sagen, und 
alsdann seinen Euripides besichtigen. Wenn 
Sie dieselben ansehen, und eine oder die andre 
dnrchlesen, so werden Sie finden, daß die meh- 
resten Lefiarten betreffen. Selten laßt er sich 
in Sacherklärungen ein, welches doch absolut 
nothwendig ist, wenn man bedenkt, wie die 
alten Poeten aller Orten ihre Mythologie mit 
eingeflochten haben, und oft in die alte Ge­
schichte ihres Landes, oder ihrer Familien hin­
eingehen. H. St. hält sich oft damit auf, wie 
RorkaUer übersetzt,,Zvacier liefet, was Boivin 
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meint, was Brümoy will, und dergleicherr 
bringt er urehr m seinen Anmerkungen vor. 
In seiner Vorrede hatte er auf di« Wortklauber 
kr-sgedonnert, und hier wird er selbst einer. O 
Schade nm das Pappier H. Gr! Hatten Sio 
uns doch.die schweren Stellen erklärt, so hatten 
wir Ihnen nicht allein ihre Lesearten und alle 
die kritischen Streiche, sondern auch die ange­
führten Sentenien aus dem phocylives oder 
Pythagoras, und alle die ähnlichen Stellenaus 

dein Karull, Virgih, -Homer u. f. w. herjUch 
gern schenken wollen. Oder hatten Sie ja ihrs 

Gelehrsamkeit an den Mann bringen wollen 
gut, so hatten Sie das Sacherklären nichtver- 
absäumen sollen. Man muß das eine thun, 
und das andere nicht unterlassen, sagte immer 
der seel. Seybold. Freilich, wenn Sie blos 
für die Gelehrten übersetzt haben wollen, so wür­
den Sie gerechtfertiget sein, wenn die ihre Ue- 
bersetzuug absolut kauffen mästen. Da Sie aber 
auch durch ihre Uebersetzung die Ungelehrten, 
und wie billig ist das! mit dem Sophokles be­
kannt machen wollen, so hätten sie nützliche und 

reich-
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reichhaltige Anmerkungen machen müssen; An­
merkungen, die dm Geist des Dichters kennbar 
macheli, seine Schönheiten erklären, seinen Plan 
mitersuchen, seine Moral zergliedern. Der 
Ungelehrte liefet was Antigone auf der zg6.S. 
Lagt — von unzähligen Stellen will ich nur 
dseke einzige nehmen — und was soll er denken ? 
Was istSipylum, wird er fragen? Wer ist die 
fremde Phrygierinn? und was heißt das? ei» 
felsigter Reim umschloß sie, gleich schlanke» 
Epheu. Und »och verlaßt, wie das Gerücht 
sagt, von Regengüssen träufelnd sie doch dec 
Schnee nie, und immer netzt ihr ewigthra« 
nend 2(uge ihren -Hals. Sie sagen kein Wort, 
und die Pflicht gebietet Ihnen doch hier zu re­
den, ja deutlich zu erklären. Insbesondre hätten 
Sie vor allen Dingen die schweren Chöre er­
klären sollen, die so voll von Mythologie und 
verworfner Konstruktion und selbst von erhabnen 
Lehren sind, voll von Anspielungen, die theils 
in die alte Geschichte, theils selbst in die alte 
Philosophie schlagen. Sie aber lassen diese 
Chöre auch entweder ganz unerklärt, oder thun 

Sie



Sie es ja, so sieht man offenbar, daß Sie e- 
ungern thun; denn sie sucheudie Sachen kurz 
abjusertigen, und so bald wie möglich sich da» 
von loszuwickeln. So bald wie ein Uebersetz« 
hudelt, so kann er unmöglich Beyfall erwarten. 
Er arbeite langsam und gut, und überlaße da­
heftweise Uebersetzen in einem Tage, den gemir» 
theten Uebersehern, die Jahr aus Jahr ein bei 
dem Buchhändler angespannt bleiben, und nur 
deshalb hurtig von der Faust weg übersetze« 
müssen, damit sie, noch ehe es finster wird, 
fertig werden, zu dem Buchhändler mit ihrem 
penfo laufen, und demüthig, den Hut unter 
dem Arme, um das Tagelohn bitten können.
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Drey hundert und fünfter Brief. 

E?< x* sagt Longin <$iXoirovwT6tTo$ o E’ugi- 
8vo T«VT« Tto&tj, i*avta$ ts , x«tf igairas 

tx.Tfaya>Sy6"«(. Wenn dkl' Ucbttfc^Ct des En- 

ripioes dieses Urtheil des Kunstrichlersliefet, so 
wird er wohl wissen, was er seiner <§eit6 zu 

beobachten hat, damit ferne Uebersetznng dem 
Original ähnlich werde, und hie Kunstlichter 
ferner Zeit von seiner Uebersetznng eben das mit 
gutem Gewissen niederschreiben können, wa­
ber griechische Kunstrichter aus lebendiger Ue* 
berzeugung sagte. Wenn man den fünfzehntes 
Abschnitt des Longin, aus welchen das voA 

hergehende genommen worden, durchliefet, so 
findet man daß er den Euripides als einen 
Skribenten umstellt, der an seinen Werken be» 
fiändig feilt, und durch die Kunst ausrichtete, 
was er durch die Natur so zu reden, nicht er­
reichen konnte. Dieser Poet hat die Triebfeder 

der Leidenschaften in seiner Gewalt, so daß 
daher von ihm Quintilian sagt: in affectibus 
vero cum Omnibus miius, tum in iis, qui mife- 

rationc



ratione constant, facile praccipuus. Ich werde 

Ihnen einige Stellen aus des Hrn. St. lieber# 
setzung vorlegen/ und Cie dadurch von dem $u 
überzeugen suchen, was ich in meinem erstem 
Briefe von dem ganzen Unternehmen des 

Hrn. St. behauptet habe. Einige vierzig 
Stellen habe ich in seinem Euriprves angestri­
chen. Wenn diese beleuchtet worden, werde 
ich von der Uebersetzung seiner Chöre überhaupt 

ein Wort zusprechen haben, und denn endlich 
Vie Uebersetznng eines Stücks aus dem-Home?, 
Hessen Lob er ausgeposaunt, mit Ihnen durch­

gehen.
Gleich zu Anfang im Trauerspiele -Hek.-ba 

sagt der Schatten des Paly vorn« unter andern: 
priamus schickte mich znm polymncftov, der 
mit seiner Lanze ein Pferdeliebcndes Volk be­
herrscht, <£;?.i7i7iov X«ov eu^uvtov Sogt. Matt 
sieht hier offenbar, daß mit dem Zepter 
müsse übersetzt werden ; denn Könige herrschen 
mit dem Zepter, sagt man, und nicht mit der 
Lanze oder mit dem Schweröle'/"obgleich hier 
von einem kriegrischen Volke die Rede ist. Eben 

s»
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so hatte Hr. Sk. sehr füglich durch
kricgrisch, das es auch eigentlich sagen soll > 

übersetzen können; es ist immer deutlicher, und 
die Metapher, wie er in einer Anmerkung sagt, 
bestimmt in der That Nichts weiter mehr. Der 
Schatten sagt weiter:

KtiLcai y E7T äxraif, «Ssst tv 7T0VT0u..e'aK<* 
HoÄiOif iiavXois y.uj.ixTtov ($ewju.tvc; 

und Hr. St. übersetzt: Nun lieg ich am Ufer, 
sonst im Strome Des Meers, umtreibend 
in ver rvechselnDen Slot; da es doch heissen 
muß — womit Polydorus seine Unruhe zu ver» 
liehen giebt — bald liege ich am Ufer, bald 
im Meere. Und wie hat er übersetzen können 
jroSvo <s BiÄUÄoit xu fx oct mV cptfountvot umtreb 
benD in Der wechselnden Link? warum denä 
nicht verständlicher ? Herumgetrieben von den 
Strudeln des Meers, wie es auch der Scho» 
hast giebt n tw SraK*<r#>i$ t«pa^»

ggOtp.M-
Im zweiten Auftritt spricht gleich zu Anfang 

-Hekuba: 
'Aytr’ <i 7taiSt$ t^v -ygewv itfo Bofjcuv 

NN»
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und H". St. sagt: Führt o ihr Töchter diese 

berügre Frau ausser diese Wohnung; das ist ja 
Contra vsum loquendi. Zu dieser WvhllUNg hiN- 

<W6> oder jnm Hause hinaus.

Hekuba spricht, ferner:

’Es'a, Ti. veov 
und Hr. St. übersetzt schon wieder hart : etwas 

ausserordentliches wird begegnen. Deutlicher 
xs wird was ausserordentliches Vorfällen. Der 

folgende Vers

t« ptyos yoegcv yoefcuf
wird zwar dem Original getreu ausgedrückt: 

Km Lied voll Jammer wird über die Jam» 
merreichen kommen. Aber was soll das heis­
sen? Darum war hier eine Anmerkung nöthig 

gewesen.

Die Fortsetzung folgt künftig.



Briefe,
die neueste Litteratur betreffend.

II. Den 13. December 1764.

Fortsetzung des drey Hunderten und 
fünften Briefes.

VYm folgenden Auftritte sagt unter andern

der Chor:

iv,s pewnxoKx |3<xx%i?f «Vetter 
XexiV ,Ay«jUS/»i'wi'

und es wird abermals hart übersetzt: er, ver 
Aassandra mir seinem königlichen Bette eh« 
Ägamemnsn. Setzen Sie: er der Kassandren u, 
s. w. so ist es gehoben. Noch leichter hätte dies« 
Härte, die ein feines Ohr durchaus nicht lei, 
den mag, vermieden werden können, wenn 

Hr. St. dem Original treu geblieben wär, und 
übersetzt hätte: er, der die weissagende Kassan­

dra ,c.
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Im kur; darauf folgenden zerrt Hr. St. 

'H?h S* ’oSuavivf öcov öux ijStj» 

n^Acy «4)eÄi£a* «Tau' ocTto pa^aiv.

Und Ulysses Wird bald kommen, dein Kind vor» 
Leiner Brust zu zerren; anständiger und zugleich 

Affektvoller, $a reissen.
Daö folgende

ix. Tt «yegatÄt XfWf 9gM<w

hätte können, zum vorhergehenden gezogen wer» 
den, und beyde Verse hätten sich mit dem eineu 
Worte reissen füglich behelfen können. Auch 
gefällt mir die greift Hand gar im geringsten 
nicht. Es bedeutet hier (b viel wie ohnmäch­
tig, kraftlos, schwach.

Im zweiten Aufzuge sagt Hekuba zum Uly#: 
Du umfaßtest demütig meine Knie, und letztrer 

fttzt hinzu:

"fier’ ev9w«v yt i?ai$ ?tt7tXoisi ypf ifuft, 

Md es wird übersetzt: so; daß vor Angst mti, 
ne -Hand in deinem Mantel erstarb. Erstlich 
Heht im Original , nicht vor Angst, zweitens, 
was soll die ganze Redensart bedeuten? veve 

muth.



muthlich weiter nichts als: ich hielt als ein 
demüthig Bittender dein Kleid mit meiner 
Hand so fest, daß sie mir ganz fühllos wurde, 
zu ersterben schien', und so versteht es auch der 
Schvliast: yü/x/l-r oCtms , a>; re So^aif vengw- 

’S’tjVM k» t eit ix eit tvSuUÄffi ipip xpfct vif« 
7« Stevf.

Der Chor in diesem Aufzuge singt in der An« 
llistrophe:

’H votffcv ocKi>rpet 
Keairec ire^ite/uenetv täMiv«*» 
’OlKTpXV ßiOTÄV t^QSffO» 6MMlf-

und Hr. St. übersetzt »wir« mit dem
schLumenden Ruder. Das Ruder schäumt ja 
nicht, sondern es macht den Schaum im Was- 
1er. Das Wort ist zusammengesetzt aus *Ar 
und eugio und heißt so viel das Ruder, welches 
gleichsam das Wasser mit sich empor hebt. 
Die letzter Zeile übersetzt er. em jammervoll 
de« Leben da ?o schleppen. Schleppichr über, 
Ktzt.

Dr Im
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Im dritten Aufzuge spricht -Hekuba zu ihr« 
Dedientinr Bringe mir Wässer

£1; itaÄoc, ÄovTfOit -rouf Tratmfarc/y ifiw
— — — —- Xoutfcd*-

und es wird übersetzt: daß an meiner Tochter 
ich die letzte Waschung verrichte. Waschung? 
warum denn vun Hitbt die letzte Reinigung?

Das Eiche dir Epode in diesem Chor giebt 
der Uebersetzer: zwar auch am schönfliessendest 
Eurstas stuftet — daß wir es kurz fassen — 
Vie junge tzpartsnerin, und aofdas graue-Haopr 
hebt ihreHand Sie Rinverberauble Mutter. 
Das soll wohl zu deutsch heissen: sie schlagt ihre 
Hande über ihrem Haupte zusammen, nemkich 
vor Jammer.

Im zweiten Auftritte des vierten Auszug- 
antwortet Hekuba ihrer Magd: du sagst mir 
gar nichts neues,

— — — eiSoat I’ av&biffxf
welches übersetzt wird: was W Jun allzuwohl 
wissen, das rückst du ok» auf. Undeutsch! 
wenn es noch vor hieß.

Im



Im folgenden sagt der Chor jur Heknba: 

A«/ u> TotKaivot,, 8«v« xaxoi

schreckliche, schreckliche Dinge warten unser, 
vu Dolveiin! setzt Hr. St. ganz matt hinzu, 
und es herßt doch da Unglückliche! oder d» 

Elende!

Im dritten Austritte fleht -Hekub» den Aga« 
memnon an, sie zu rachen : werde du mein 
Rächer sagt sie, an diesem ruchlosen Gasi- 

freunde
KoHne itotiKocxit Tv^ynv

der so oft, übersetzt er, an meinem gastfreien 
Tische gespiesen, warum nicht gar gespien. 

Am Ende des Anstritts singt der Chor: 

Merovi/tcT/oc
Um Mitternacht kam das Unglück über mich. 
Hr. St. Mitternächtlich kam mein Unter« 

gang; und in folgenden: wenn nach der Mahl« 
jett, über die Augen hold sich der Schlaf ver­
breitet, und aus seinem Lager, er hatte dje 
Gesänge geendiget und die frohen Opfer, lag 
mein Gatte den Wurfpfeil an der wand. Ei- 
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ne kleine Versetzung der Wörter ibird den rech» 
ren deutschen Sinn geben; aber ich werde Hr. 
St. nickt astes vor konstruiren. 21mEnde singt 
der Chor: als das Schiff rc.-rnich von Jücns 
Boden erannte 'lA/aScr. Ich
möchte wissen, warum er nun nicht lieber trenn« 
gesetzt hätte.

Polymneftsr sagt im sSnste«! Aufzuge: Auch 
per Glückseeligste kann in Unglück kommen 

v« 5’ o6«y öi B'eoi iretXiv re xou ttpoitm.. 
die Götter übersetzt er, kehren alte» umerüber > 
Ja! dick und dünne untereinander, mögt« 
mau -der Zierlichkeit wegen bald hinjusetzen» 
Das auterüber ist warhaftig kein Wort, das 
dem Euripides in den Mnnd gelegt werde» 
kgnu. Des Herrn D. Kekse Demosthenes 
kann wohl so reden, und die Bergleute zu Ro« 
thenburg an der Saale.

Im sechsten Austritt sängt Polynmestor: ist 
-Hekuba irgend in der Nähe? o sage, wo ist sie?

iv »eirewat %epo<v
Awee’»««#»», kok

Laß
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JLftß mich sie ergeeiffen, wird übersetzt, und 
ihren Llutrunzen Rörper mit diesen -Hän­
den in kleine Stücke rerreissen. Blucrunren 
ist erstlich kein gnt deutsch; zweitens so ist ja 

kein Adjektivum, das zu ge­
höret, sondern ein Verbum: ich will ihren Leib 
blutig machen. Aber Hr. St- hat in der latei­
nischen Ueberseßmg vermuthlich cruentum an­
statt cruentem gelesen, welches wohl zugesche- 
hen pflegt.

Polymnestor sucht die -Hekuba, seine Rache 
an ihr auszuüben. Agamemnon verweiset ihm 
seine Wuth, und sagt: mäßige, besinne
dich, wie es auch der Scholiast versteht: 
ctavTov, aber Hr. Sr. muß wieder undeutsch 
werden, darum übersetzt er: Besiye dich.

Lassen Sie uns nichts mehr in diesem Trau­
erspiele aufsuchen. Es ist zu mühsam. Wir 
wollen zu dem folgenden gehen, ich meine zum 
Trauerspiel Iphigenia in Anlis. Ich begreife 
aber nicht, warum es bey Hr. St. das zweite 
Stück in der Ordnung ausmacht. Er sagt auch 
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kein Wo«, warum er so viel Stücke über­
schlägt.

Der Chor singt in der Epode: ich sahe dm 
Achill, wie er zu Fuß neben einem vierspänni­
gen Wagen in die Wette lief. Hr. Sc. weiß 
was für ein xcnue vor den Wagen gespannt 
gewesen, drum übersetzt er rtTfMfw
«in wagen von — anstatt mit — vier Läng­
sten bespannt. A«p|iijA*r*r der Wagenführer 
läßt er ganz aus, und sagt blos: Eumelus dep 
Sohn de» pheres, ßeaT rüste dem Pferde zu, 
giebt er schlecht: frischte lautrufend sie an. 
’E<Sot*oiv Ktvvfw 9re«op«vov$, ich sahe wie er sie 
peitschte, läßt er adermahl aus, und setzt da­
vor: die schönsten R^ste, die mein Auge sah. 
Wo steht denn das im Text? Das heisse ich 
Hudeln! Bey kommt er schon
wieder mit dem zirkelnden Laufe. 
Füchse, übersetzt er: röchhgtgetiegert. 
Anfang der folgenden Strophe 

N«ev S fif .cif&iMV yAud’ov 
übersttzt er: ich kam zur zahlreichmLchtigm 
Slot«, Welch ein mächtiges Epitheton, da- 

nicht



»S
«icht im Text zu finden ist! M«Aivoy«?oMvgibt 
«r durch honigte Wollust; warum nun nicht 
honigsüsse?

Im dritten Auftritt des zweiten Aufzugs har 
H. St. gerade Sitten, vermuthlich also auch 
krumme. Achill sagt daseldst der fromme Chiron 
erzog mich,

'Ef*«9rw Ttof'rpo^iv# ccttAou?

Tfoittvf ocTtAoue zu übersetzen; gerade Sitten!
Im dritten Auftritt des fünften Aufzugs fleht 

Iphigenia auf das rührendeste ihren Vater, fie 
nicht in der Blüte ihrer Jahre zu tödten. Wenn 
ich, sagt fie, so beredt wie Orpheus wäre, die 
Felsen bewegen, lind jedes Herz erweichen könn­
te, o so wollte ich itzt gewiß diese Kunst anwen­
den ; allein ich kann nur weinen, und das will 
ich auch thun,

’lxtriyfidtv St •yovotriv redw
re ffu/Mt tovi*o» , aitif eTMrev ylt soi.

H. St. übersetzt dieses im (Querstriche, und 
noch dazu untrüber: weinen will ich itzt; denn 
da» kann ich flehend — - ------ and flehende

D 5 find



sind heilig —---------- umfasset deine Tochter

---------------- und siehe da diejenige, so mich dir 
gebohren — — deine Rnie! das heisse ich 

übergrstyt!

Im folgenden feierten Austritt redet Jphige» 
ma so, daß ihre Reden hatten erklärt werden 

müssen, allein unser. Uebersetzer überläßt das 

deutliche Erklären andern, und gibt sich lieber 
mit der Leseart ab. Unter andern sagt Jyhi- 

genia:

’Eu&a wo Ti iteiRkois xey

Kuirpig,
’Hga y *Egn.*t y o Atos «yyeAos 

und es wird überseht: da ist«, wo Pallas vor, 

mals hin und Lypris die Schlaue kam, und 
Juno, und Jovi« Bott'Merkur. Uebersetzen 

Sie doch schlechtweg: wo vormals Pallas hin» 
kam, die schlaue Cypris, Juno und Merkur 

der Gitterbote.

Endlich kommt eS immer besser. Im achten 

Austritt erzählt der Bote der Königin, was bei 
der
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der Opfrung ihrer Tochter vorgefallen, und sagt 
unter andern

BO« y iCgtVf 
welches H. Sr. übersetzt: der Priester lies einen 
Schrei! O risum tcneatis!

Der Bote erzehlt weiter -und sagt r Diana 
hatte ein andres Opfer auf den Altar gelegt, 
«rmlich

eÄoKpov ogaSgoftov 
eine Berghinlaufende Hindin. Deutlicher eine 
Gebürgedurchstreifende Hindin.

Im Trauerspiel $oivir<r«q übersetzt er: sttt«- 
aruA« nicht mehr siebenpfortigt, sondern 
zierlicher: Vie slebenthürmend« Thebe. Wenn 
man auch annimmt, daß über jeden der sieben 
Thore ein Thurm gewesen, so bedeutet doch 
fiebenthürmend nichts. Es ist immer zweideu­
tig. Drum muß es so wie $ät«huKo$ übersetzt 
werden, und zwar so, wie wir beim Sophokles, 
da dieses Wort vorkam, erinnert haben. Ueber, 
dem heisset ja nicht Thor, sondern Mauer,

und
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vnd eirrairuK» heißt die Mauer , in der 
sieben Thore sind.

Antigone, wie sie im zweiten Auftritt er­
scheint, sieht das Heer in voller Bewegung, 
und sie spricht:

'\a> WOTVttt Itttf h»T6V$

rEx.«TjX, Karo:%KÄxov ct Trott 

«sfonrreu

und H. St. übersetzt das letztre: wie das eherne 
Gefild gan, rvetterleuchtee! Diese Hyperbel 
kann nicht beibehalten werden. Der Glanz - 
das Leuchten kam von den ehernen Waffen her. 
lOUtVTt) n Tü XflkKOV tpusif, QTOtV T/J gv
'HA/» Ktvijrev otvro sagt der Scholiast; und die­
ses Leuchten ist von dem eigentlichen Blitze wirk­
lich verschieden. Es kann ja schlechtweg leuch­
tet, glänzt, heisse«» und alle Welt versteht es.' 

Antigone fragt im folgenden den Hofmeister. 
Wer ist der dort, der bei dem Grabmale des 
Zethus vorbeigeht? xaraßes-f vxof lang gelockt 
übersetzt er und abermal zweideutig. Sie be­
schreibt ihn weiter:

«IWUtft



yogyos f/treS«v 
mit furchtbar funkelnden Augen, H.St. maje» 
stäcisch von Ansehn.

Nachdem der Hvfmeifler der Antigone den 
Polymces gewiesen hatte, sagt sie voller Freude: 
Welch majestätischer,Anstand kn seiner goldenen 
Waffenrüstung!

’Ea>o/$ ofMi«
BoAflMf «kA/L 

Er flammt, wird überseht, gleich Ser Sonne 
morgendlichen Strahlen- Warum aber nun 
nicht, gleich der mvrgenflrahlenden Sonne, da 
morgendlich kern gut deutsch ist?

Im folgenden frägt Antigone, wo ist Kapa- 
neus? dort, sagt der Hvimerster u. s. f. O ihr 
Dottner dBZevs! tust Antigone aus u. s. w. 

ö 5’ tTiv, Ä/%uaAzuTheiss
‘O# &>iä«iac puKwotiet ,
kifvaia rt iwTetv Tpiotiv«, 
notf«S«veio<t «i*ii/*uvetQif 

Sigiß«Awv>

ftägt
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frägt sie, und gibt eben durch diese Frage ihrer 
Rede einen feierlichen Nachdruck. H. St. läßt die 
Frage weg, und übersetzt es in einr. jiemlich 

konfuse Periode: da» ist der Mann — wie 
matt — der Thebens gefangne, mit dem 
Schwerst gefangne Töchter, Myccnen« Mau­
ern und dem <HueU der Lerna schenken, und 
bey der Amymone wassern zur Knechtschaft 

fesseln will.

Der folgende Chor singt am Ende der Ctro- 
Phe nemlich nach der griechischen und nicht nach 
der deutschen Abtheilung:

lomv y.otxot irovTcv
’EXatä TfXtUCatfOt, ftegip
’puTdv gtnapicv;«v
ir£iü>v SixeXfäts >
Zttpupou irvoom liriKutavTQt e» igav» 

welches Hr. "St. übersetzt: Mit drin Ruder 
beschift'ich die jonische See, indes über Si< 

ciliens umschloßne frucht leere Ebenen der 
Hauch des Zephirs sausend fuhr,Än liebli­

che-



ches Gelispel in ser Loft. Der angenehme 
Zephir soll, saufen, und denn soll dies Sausen 
ein liebliches Gelispel in der Luft machen. En- 
ripide» hat es auch nimmermehr gesagt. & 
sagt ave*»? Zecptipw baß heißt ein sanftes We« 
hen, welches xtx«8r,p.Ä verursacht.
Wenn man doch die Mm nicht jv verkehren 
wollte!

In der zweiten Antistrophe fleht:
8t iroXiv vt<£o$

’AfitiSuv TTuxvov <pAeye/» 
"Xyyp* (pomsu payyt,
"Av ’Afyr oisiTxi
naifftv ’Oi8i7tcu <ptfci>v 
nj/#*«»«*' ’Egivvuon'. 

und Hr. S. übersetzt untereinander. Der 
Schiloedichte Wolke — (der ist wohl ein 
Druckfehler, denn ich kann nicht glauben, daß 
man in der Schweiß der Wolke spricht, ob 
zwar dieser Fehler gleichwol nicht bemerkt ist, 
wie mit dem Schildendichte geschehen —) 
blitzt am die Stadt, und weissagt aus dem 

mörde«
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möl derifthen Streit Mars nun bald, verhängt 
zum Lall von den Erinnyen, »wischen des 
Gedipu» Söhnen stiften wird. Was haben 
sie denn Hr. Uebersttzer dabey gedacht, da sie 
dieS hidsthrieben?

Der Beschluß folgt künftig.



Brief«,
die neueste Litteratur betreffend.

— ' —I,
III. Dm 20. December 1764.

Beschluß des drey hundert und fünfte» 
Briefes. 

<>m vierten Aufzuge dieses Trauerspiels er- 
<x? zahlt ein Bote den Tod eines Helden, den 
Periklnmenus mit einem Steine todt warf a* *
*v k>ß«A«»- K*g* und im folgenden

£av^ov Se Kf»t» SieTraZsWt
onö xermürßce Die blonde Scheitel übersetzt Hr. 
St. Zerschmetterte muß es heissen. Man sagt 
wohl morsch, aber nicht zermorschen, noch 
vielweniger xermürssen. Weiter

— — «f>Ti 5’ eivwsov yewy 
Ke&IJtMiTWfftV.

Und, giebt es der Uebersetzer, färbte mit Dlur 
Vie Wange, die bereits ein schwärzlich Milch« 

Ein und rwanrigster Theil. C haar



haar deckte. Das letzter ist aus seiner Fabrik; 
’Oiv«ito$ heißt die rothe Wange, die blü­
hende ^vSxssav sagt der Scholiast. Was 
mich anbetrist, so zähle ich diese Stelle nicht 
wie Ht. St. unter bie paucas maculas des Eu­
ripides, quas incuria fudit. Es ist nichts über­
triebenes in derselben, wenn mau sie mir recht 
ausiehl« Die Agende Verse

8$’ aiteistTou ßiov 
t>) 'xafiMTc^co (*otTfii i MauvaX« xognj 

neque Wie .sie Lauter ganz deutlich übersetzt, 
referet vitam infigni iaculatrici matri. filiae Mc- 
nelai, übersetzt H. St. den Bogen wird er nun 
der Mutter nicht mehr bringen, der Pfeiige» 
schmückten Iägerm auf Menals Bergen, und 
sagt in einer Anmerkung, nachdem er versichert, 
daß 0«»? Logen und auch Leben bedeute, daß 
ihm die Uebersetznng; er wird das keben' seiner 
Mutter nicht mehr zurückbringen, abgeschmackt 
vvrkäm. O! mein H. St. ihre Uebersttznng 
ist abgeschmackt, wahrhaftig! Warum müsset» 
sie hier denn wohl von den klaren Worten ah« 

gehen.



gehen, und eine homerische Ironie finden? Auch 
der Schotiast hat es so wie Ranker verstanden 

Mfuret totuTov favra, of t>?v wrtfoi. 
Ich sehe auch gar nicht, wie das Beiwort x«a- 
Avre^ef hier müßig sein würde, wenn ß‘ot da» 
Leben heisset. Als wenn der Mutter mehr an 
ihres Sohne» Bogen, al» an seinem Leben 
gelegen wikr; xä^vto^os ist muh ganz falsch 
durch pfeilgeschmückt übersetzt, es bedeutet j» 
«inen schönen Bogen. Aber warum muß H. 
St- doch wohl M<x,y«Ax xop>) auf Mennig Ber­
gen übersetzt haben? Ich glaube er Hält .Berg 
uni, Tochter für einerlei.

Im zweiten Austritt sägt Jokafla zur Anti« 
Avne: tfuyycvwv Xu reu tgtv und der Undeutsche 
übersetzt undeuisch: seine kämpfenden Brüder 
sollst vu au» einander thun.

In des fünfte« AufjugsfünstenAustritte sagt 
Ledipus^

'o8* e ipi, juove’«» c; ei»
KaXMwxa» r t’ tßaV,
ÜÄfd'tyx xeg«$ «Uumev iufov.

C» Nun



RlM Höre mau unis Himmelswillen H. St. 
Ave,mach bin ich der, den die Muse, als ich 
der Sphinx donkles Räthsel erklärte, zum glov 
reichen Triumph, den siezum -Himmel empor 
hob! Worum folgten sie denn dem Scholiast 
Nicht? E'yw «t*i « yA&ev eit<.i*ovswvxw6o<^toi» 
■fteyaKW, naXXivixov xsq vix>;<$ogw evga>$ T» 
etivry[*WH)e mxf&’evau Ka/w^ycuv <r<p,yydf 
TO «<ruvercv neu ih>tfv«rro>. Kaun Wvhi etwas 
stirer sei» ?

Gleich im Anfänge der Tragödie -Hippolynis 
sagt Venns: bie- meine Gottheit ehren, ehre 
ich wieder

S’ o’«r< <pfwu<r,v e’/f jueyot 

ich stürze übersetzt H. St. die stolz sich wider 
mich «oflpfltn. Empören würde jeher Mensch 
übersetzt haben.

Zum Troste deS Uebersehers wollen wir eine 
beträchtliche Menge Seiten Überschlagen. Ich 
Will doch wohl die Ihnen angezeigte Zahl von 
angestrichnen falsch und verkehrt übersetzten 
Stellen heraus bringen.

Im



Zm fünften Austritt des vierten Aufzugs Dgt 
der Thor:

’Evd"* 7ro§^upov saXeffffHeiv
*Ei$ Qi^ua, jraTfOf TpvTaÄauveq
Kopeq. ^fltoSevrot oktü) ■ &üjcgvuv 
Tcts i)KtitTgo<PÄH$ ctuywt-

DieLMerseHt H. St. Wo au» Mitleid üb«»: 
den Phaeton von den Wangen dreimahl un# 
glücklicher Schwester. Warum denn im Sin­
gularis? Es muß ja heissen: der dreimahl un­
glücklichen Schwestern. Die Weglassung deS 
Artikels der macht die ganze Dunkelheit. Aber 
mir deucht immer H. St. hat aus der lateini­
schen Uebersetzung übersetzt, woselbst ter miserae 
pucllae stehl, welches der Nominativus im Plu- 
ralis ist, er hat es aber für den Gemtivuö tut 
Singularis gehalten. Er übersetzt weiter daS 
folgende: die Schimmer Ambragleicher Zäh­
ren n. s. w. Das versteht ja kein Sterbli­
cher.

Cz Endlich



Endlich erzähltin des fünften AufjngS jtveft 
len Auftritte ein Bedienter, was Hippolyt«- 
gesagt. Unter andern

wEvTinitsS,‘ äy*ewi ^wy^agcvf

Spannt dre Jochbeladenen Rosse an den W«v> 
gen, und muß doch heissen die Jvchetragrnden 
wie daS griechische Wort fugt, und die Joch« 
werden auch niemals auf die-Pferde gqtaden.

Drey



Drey huttderr «ttd sechsterMirsi
J^cr zweite Pinvar ist erschienen, sägte einer 

unsrer Freunde, und gab uns die Dithyram­
ben, die hieselbst find gedruckt worden, und rief 

dabey:

XottLk iroinTwv virtgTotTt'.

Das ifi noch immer zu wenig sagte ich, 
wenn er uns Dithyramben liefert; denn viel­
leicht haben nun die Gelehrten nicht mehr Uv# 
fach den Verlust der Pindarischen Dithyramben 
zu bedauren. Aber freuen Sie fich nicht, daß 
die. deutsche Nativu ihrer Vollkommenheit im­
mer naher kommt? daß von Zeit zu Zeit int# 
wer mehrere Genies aufblühn, die nach und 
nach die Facher in den Wissenschaften ausfül- 
leu, die seit so langer Zeit leer gestanden ha­
ben? Diese Ration, wird unser Livius schrei# 
ben, (der auch noch.auffiehen wird)waxd in 
den Wissenschafften durch fich selbst groß. Wenn 
Mali ihren Wachsthum in denselben untersucht, 

fi>' ffUdet man, daß dis" Großen eben nicht viel 
dazu beygetragen haben. Sie stieg zur Voll# 

C 4 fom»
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kommestheit »hne einep -&wto oder August zu 
haben; und wenn ich sie aus diesem Gesichtspunct 
betrachte, so kommt sie mir grösser vor, als alst 
die übrigen Nationen.

Ich werde untersuchen, in wie weit sich btt 
Dithyrambendichter der Vollkommenheit genä­
hert habe. Aber könnte man wohl deutsche 
Dithyramben machen? fragen Sie. Es wird 
sich ausweisen, wenn ich mit Ihnen vorher die 
Natnr lmd die eigentliche Beschaffenheit btrfirt* 
ben werde untersucht haben. Die Anmerkungen 
die ich machen werde, hat der Poer nicht so wohl 
für Kritiken, als vielmehr für eine kleine Hülst 
anzusehen, mit der ich ihm gerne auf dem We­
ge zur Vollkommenheit, den er betreten hat- 
dienen mögte. Wenn ich ihm scharf zusetze', 
so ist meine angebohrne Lebhaftigkeit schuld dar 
ran, die ich eben nicht unterdrücken mag, d<t 
sie von aller Bitterkeit entfernet ist.

Wir können keine Dithyramben machen, un- 
wenn ich den Grund angeben soll, so ist er dies 
ser: «eil wir keine Kopie machen können, ohn« 

ein
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ejrt Original vor uns zuhaben. Wenn der 
Verfasser der deutschen Dithyramben nur die 
schwelle der griechischen Litteratur betreten 
hat, so mgß er absolut wisse», daß nirgend- 
auch nicht einmahl ein Fragment von einer 
griechischen Dithyrambe anjmreffen ist, ja daß 
man im Gegentheil findet, daß Pinvars Di« 
thyramben, deren die Verfasser des großen 
Etymologskons unter dem Worte und
Pinoaro Scholiast bey der Dreyzehnten olym­
pischen Ode gedenken, verlyhren gegangen, so 
wie die Dithyramben desLasus, Perikletus, 
Melanippides und Philoxenua, wir mithin 
also keinen vollständigen Begriff davon haben, 
und noch vielweniger Poefien machen können, 
denen -wir den Nahmen Dithyramben geben 
wollen, Wir wollen einmahl hierauf nicht wei­
ter bringe«, sondern annehmen, daß wir von 
vhngelehr nach dem mangelhaften Begriffe von 
der griechischen Dithyrambe dergleichen verfer­
tigen könnten. Was rst also eine Dithyrambe? 
ein Gedicht auf den Bacchus, welches zu sei­
ner Ehre an den Festen dieses Gottes gesungen 

C $ wurde.



wmdt. Lassen Sie »ns noch weiter gehen» 
Da man diese Dionysia mallem UNfinn feyerte» 

der einem- truneknrn Gotte gefallen muste, si> 
konnte es auch Nicht anders ftyn, als daß die 
Dithyramben, die zum Gottesdieussgehörten, 
ebenfals so zurrven unsinnig und rasend seyn- 
Mußten. Daher kam es, daß die Wörter iii 
denselben auf eine unauflösliche Art verwiekelt, 
kühn und verwegen zusammen gesetzt und voller 
Schwulst waren, so daß daher Horaz sagt: no­
na verba per audaees dithyrambos deuoluerci 
Ein solch dithyrambisch Wort ist z. E. vour 
E Schmiv auf die Christen gemacht Morden. 
Erschrecken sie mcht.

Kotf(*o?igoot.ovTÄ'i SäcotjtapTotSco'at^xofXiX^SvTat 

d. t. Menschen, die Mit der Welt, dem Teu­
fel, der Hölle, der Sünde und mit demFleische 
zu kämpfen haben. Mehrere findet man vom 
E. Schmid bey- der dreyzehnten Olymp. Ode 
angeführt, die tteanver in einer Stadt ist 
Achajen aus einem alten Manuskript abschrieb. 
Wenn wir dieses alles zusammen mhmen, so 

fthri»
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sehen Sie so viel, daß eine deutsche Dithyrambe 
erstlich den Bacchus von Anfang bis ju Ende 
äls ihren Hattptvorwurf befingen müste, und 
denn mästen zweytens die übrigen Ausdrücke 
derselben auf.die Weise beschaffe»« seyn, wie ich 
vorhin erinnert. Ihr Karakter müße den Ka­
ra kter eines Trunknen ausdrücken, und je nä­
her fle diese»» Karakter käm, und zwar durch 
eine scheinbare Unordnung, desto dithyrambisch 
wahrer würde sie sein. Nun nehmen Sie die 
Dithyramben unseres Poeten vor sich, so wer­
den Sie gestehen müssen, daß, da ihnen diese 
Eigenschaften fehlen, sie fälschlich von ihm 
Dithyrambe»» find benennt worden. Hätte er 
gleich Anfangs wohlbedacht: eine Dithyrambe 
ist ei» Loblied auf den Bacchus, so hätteerauf 
der 9. Seite seiner Vorrede nicht sagen können: 
*d> habe mit Fleiß diese« Gegenstand (bett 
Bacchus) nicht behalten wollen; denn-Hymne« 
auf den Weingott habe« gar nicht das Große 
und Erhabene, das sie ehemals Hanen, da sie 
rur Religion gehörten. Wenn man auf solche 
Weise die Punkte, welche die Alten gleichsam 

fest-
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fesigehestet haben, von einander reissen will, 
sp wird ein neuer Geschmack eingeführt, der, 
nothwendig verkehrt sein muß, da er von dm 
Regeln des weisen Altrrchums abgeht.

* *

Drey



Drey hundert und siebender Brief. 
9$Senn Sie unsers Poeten Vorrede aufschlageu, 

so werden sie auf der 6. Seite finden; ich habe 
nicht einmal den willen gehabt den Rarakrer 
der Dithyrambe in allen Stücken beyzubehal- 
ten. Ein Bekenntniß mein Herr.' das Sie 
nicht hätten thun sollen, weil sie anders denken, 
als sie sprechen, und lassen es auch drucken: 
Dieses sind Dithyramben. Eie denken aber, 
und das Mar fein laut: nein, ganz sind sie 
nicht Dithyramben. Denn, was ich kurz vor­
her aus ihrer Vorrede angeführt, setzen sie noch 
hinzu: ich habe nicht griechische, sondern 
deutsche Dithyramben schreiben wollen. Was 
meinen sie damit? Kommt es nicht darauf hin­

aus, was ich am Ende meines vorigen Brie­
fes erinnert. Eine deutsche Dythrambe ist ja 
ein Unding. Machen sie mir doch einmal ei« 
Heldengedicht ein deutsches, aber nach keinem 
griechischen, oder lateinischen Maasstabe. Oder 
eine Ode; aber das versteht sich, weder nach 
griechischen noch lateinischen Mustern. Ich 
mögte dergleichen wohl sehen. 

D«
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Da also Liek Dithyramben keine eigentliche 

und wahre Dithyramben sein können, so müs­
sen sie jti einer andern Gattung von Gedichten 
gezogen werden. Man sieht aber so gleich, daß 
sie unter keine andre als die Odengattung ge­
bracht werden sönnen, und das zwar nicht lin­
ier die lateinische, sondern unter die griechische. 
Dieses sieht man si> gleich an der äußerliche« 
Struktur der Ode, an ihrer Eintheilung in 
Strophen, Antistrophen und Epoden. Iu die- 
sim allen kommt'noch das eigne Gesiändnißdes 
Verfassers auf der 7. Seite der Vorrede, allwo 
er den eigentlichen Maasstab seiner Poesien aus 
dem Horaz angiebt, und.ihren Karakter i« 
folgende Stücke setzt: nemlich solche kühne lyri­
sche Poesien ruliefern, die den höchsten Grad 
.per Begeiftrung hatten, ferner eine Schreib­

art ru wählen, die der hohen Begeistrung an­
gemessen, rauschend and volltönend wär, und 

endlich eine Versart ru nehmen, die da schien, 
als wär sie ohne alle Mühe im ersten Feuer 
hingegossen. Sie sehen ohne mein Erinnern, 
daß eine Ode, die nach diesem Maasstabe a«s- 

gear-



gearbeitet worden, mit nichts anders ür Ver­
gleichung gebracht werden kann, als mit der 
Ode des Pinvar, dieses Poeten, den Plaro <m- 
<por«roi'unt)9-«oy nennt; dessen Werke Alexan­
der Philips Sohn las, und deshalb bey der 
Elnäschrung der Stadt Thebe über des Poeten 
Haus schreiben lies:

HivSags tx (Uxccttcjs t<xv c’fyav puj Kotiere. 
Uebrigens haben pinvars Oden alle die Eigen­
schaften/ die-Horaz von der Dithyrambe angibt. 
Hat der Poet diesen Punkt auch verfehlt, wie 
den Punkt der Dithyrambe, so werden wir Ge­
legenheit haben ihnr mit Pindarn znzurusen:

Hag« cxcTTcv ßkXk« xa!»Tuv«f %ef>c~v, 
und seine Rückkehr wird ihm eben so verdrieß­
lich seyn, als die Rückkehr derer in ihre Vater- 
siadt, die, da fie j» den griechischen Spielen 
rechten, sich rühmeten in allen den Sieg davon 
zutragen, und dann zum Unglück in keinem 
einzigen Sieger wurden, pinvar sagt von 
ihnen:

Denen



Denen ins Vaterland 
Die Wiederkehr schaßt und bitter ward, 
Unt> die nur stechende Zungen 
Durch verwarsete Erraffen verfolgten. 
Kein süsses
Kein lautes Freudengelächrer der Mütter 
Verdoppelte die Freuden 
Des gedosten Sieges. 
Fürchtend ihrer Feinde Spott
Zittern fle 
Durch verödete Straffen 
Don Namenlosen Grame verwundet!

Der Beschluß folgt künftig.



Briefe,
die neueste Litteratur betreffend.

IV. Dm 27. December 1764.

Beschluß des drey hundert und sieben­
den Briefes.

Kreditiv seiner Degeistrung überreicht 
»ins der Poet in seiner ersten so genann« 

»en Dithyrambe. Ich hör! — ich höre! 
hebt er an, und»Her kann das für die ächte 
Sprache des begeisterte»» pindar aiinehmen? 
Sie wissen, daß wir »ins mehr als einmal »Iber 
Den Anfang der sechsten pythischen Ode unter­
halten haben, wenn der Poet daselbst im beseh, 
lende»» Tone spricht: ’kkscät das kann wohl, 
avurden wir mit einander eins, aus keinem an» 
6er 11 Grunde geschehen, als der Poet wollte 
uns zu einer ganz besondern Aufmerksamkeit 
gefesselt wissen, wir solle,» durch keine lauge 
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Erzählung dessen, was er gesehen, in eine Eatt* 
geweile oder wohl gar in Schlafgerathen; nein, 
wir sollten mit brennender Begierde und mit 
Ungednlt dasjenige von ihm erwarten, was 
der Gott aus ihm sprechen würde. Und 
das ist recht: denn sollen wir eben das fühlen, 
was der begeisterte Poet empfand, so muß er 
uns durch keine langweilige Erzählung anfhal« 
teti. Er reifst uns im Assert mit fort. Er 
präparire uns nicht, sonst bleiben wir kalt. 
Selbst durch die Wiederholung des ich höre! 
wird die Farbe des Ausdrucks geschwächt, die 
in den ersten Worten, ich höre! liegt. An einer 
solchen Kleinigkeit ist öfters/unendlich viel gele« 
gen. Man gelangt spät zu dieser Erkenntniß. 
Läg hierinn wirklich nichts Reelles, und keine 
Schönheit, so muffen beider Poeten Ausdrücke 
gefallen , und eine gleiche Wärkung hervorbrin­
gen, welches Sie gewiß nicht empfinden werden, 
wenn Sie die wiederholten Worte des einen, 
gegen die sparsamen und starken Worte des ane 
der« halten Das übrige, was der Poet in 
dieser Dithyrambe — Der Kürtze wegen wollen 

tow



test mit ihm, nur so sagen — zur Beglaubig« 
machung seiner Begeisterung vorbringt, ist teils 
kalt, teils wider ihn selbst. Wenn -Horaz den 
Bacchus gesehen zuhaben vorgibt, wenn er 
von ihm begeistert zu sein, sich rühmt, so weiß 
er es auch so einzufädeln, daß der Leser unwi­
derstehlich fühlen muß, was er fühlte:

--------- quie nemora, aut quos aggr in fpecus 
Velox mente noua!

Oder

Euoe! recenti mens trepidit metu,
Ylenoque Bacchi pectore fiirLidum
Lactatur. Euoe! parce Liber ,
Parce, graui metuende thyi so!

Wollen Sie ein deutsches Exempel?

Mein Herze bebt mir! Stürmend und ungestüm 
gittert die Freude durch mein Gebein dahin: 
Evde! mit deinem schweren Thyriuü 
Scheue mit deinem gefüllten Weihkelch! 

Llopstok.
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Wider sich selbst spricht der Poet, wenn er hier 
den Bacchus gesehen zu haben, und von ihm 
begeistert zu seyn vorgibt, und doch im folgern­
den diesen Gott laufen läßt, und dann nur daS 
sieht, was er will, und nicht das, was erst» 
zureden sehen muste, wenn er von ihm begei­
stert war. Hat er einnrahl den Dithyramben­
ion angestimmt, so muß er auch in demselben 
fottfahren.

Wenn Sie aber übrigens diese und die übri­
gen Dithyramben in dieser Samrnlnng so zer­
gliedern wollen, wie E. Schmid mit pindara 
Oden gethan hat, so werden Sie finden, daß 
in denselben keine scheinbare Unordnung, die 
man ohne das auch entdecken müsse, kein sym­
metrischer Plan, keine geschickte Aneinander- 
kettung unverwandt scheinender Materien, keine 
Digreßionen, keine scharfsinnigen Sprüche, 
noch große Maximen, kurz nichts in derselben 
anzutreffen sei, was die pindarische Ode ka- 
rakterisiret. Nehmen Sie nöerdem noch daS 
Wesentliche der Ode deS Pindar, ich meine 

den



den Sprung, die Fiktion und da- Wunder« 
bare, suchen Sie solches in den Dithyramben, 
und Sie werden es nirgends entdecken. Daß 
aber hierinn eigentlich die große Kunst des Pin­
var liege, werden Sie so gut wie ich in Abre- 
de seyn. Dieser Poet gedenktz. E. in der zwei­
ten Olymp. Ode bey Gelegenheit eines sehr rei­
chen Siegers, ich meine den König Thero zu 
Agrigent, den er eigentlich in dieser Ode be­
engt, des Reichtums, und nachdem er gezeigt, 
wie ihn der Vernünftige anwenden müsse, näm­
lich durch denselben warhaftig tugendhaft zu­
werden ,

Denn Reichtum
So ihn der Tugenden Gefolge ziert, 
Ist ein fördernd Mittel
Schöner Thaten
Und erhebt den kühnen Flug 
Hoch empor $u jeder Vvrlreflichkeit! 
Ein rund um sich strahlender Stern 
Dem Helden ein leuchtender Glanz!
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welches ihm nicht allein eine große Zufrieden­
heit in dieser Welt geben, sondern ihm auch 

die gewisse Ueberzeugung schaffe» könne, der« 
einst in einer ändern Welt ein rechtschasner 
Bürger zu seyn, so nimmt er daher Gelegen­
heit, von der andern Welt nach den Grundsä­
tzen seiner Religion znreden. Sehen Sie, daS 
ist der lyrische Sprung, und nicht allein das/ 

sondern auch Fiktion und das Wunderbare. 
In der i pyth. Ode singt er das Lob der Cither 

und der Musik überhaupt, und nachdem er ge­
zeigt, daß auch die Götter an derselben einen 
Wohlgefallen hätten, und es die Pflicht eines 
vernünftigen Menschen sei, sie rbenfals hoch 
znschätzen, so zeigt er an dem Exempel des 
Typhös, über den Jupiter im Zorn den Aetna 

warf, was für Strafe die Verächter der Mu­
sik werth wären. Wir bekommen dadurch 

gleichsam das erschreckliche Toden und Feuer­
speien dieses Berges zusehen, und zuhören. 
Wir bewundern die Kunst des Poeten, und er­
staunen über das Exenrpel, das er wählte, sei­

ner Lehre den rechten Nachdruck zugeben. Und 
so



st könnte ich Ihnen auS mehr Oden des Pin­
var zeigen, daß Sprung, Fiktion und das 
Wunderbare weftntliche Stücke derselben sind, 
und daß unsre Poeten, wenn sie in diesem Ka« 
rakter arbeiten wollen, nothwendiger Weise 
diese Stücke heilig beobachten, und nimmer­
mehr aus den Augen setzen müssen, welches 
insbesondere itzt so sehr nöthig ist,'da wir in 
einer Zeit leben, in welcher man den eigentli­
chen Gang und den wahren Karakter der Ode 
despindar gar nicht zukennen scheint. Ich er­
staune und Sie gewiß Mit mir, daß unsre 
Dachpoeten uns die frostigen Reime jenes Leip­
ziger Professors, die an ganz alltägliche Ge« 
danken, die jeder Student haben kann, gleich­
sam angehackt werden, für pindarische Oden 
verkaufen roitt, und wofür er sie auch ebenfals 
ausgiebt, dieser Mann, zu dessen Mörder das 
Orakel warhaftig nicht sagen würde

-SrtpgtTravTot xätoctccvtt, e’f/Jh 
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Wenn solche armseelige Verse pindarische Oden 
sind, so haben wir schon viele Pindars, und. 
es wär zu wünschen, daß sie aushörten,

— — — oro regna per Proferpinae!

damit wir nicht zu viel bekommen. Wahrhaf­
tig ! wenn die ganze Kunst pindm « in nichts 
mehr bestanden hat, so ist es traurig, daß eine 
Welt so einfältig ist, und seine Werke so sorg­
fältig aufbewahret hat, und noch anfbewahret, 
daß fie immer in die Hände der Enkel kommen 
muffen.

Das ist aber das Unglück, daß wir so viel 
Gelehrte haben, die selbst in den schönen Wis­
senschaften arbeiten, und doch die Alten nicht 
gnugsam kennen. Was Wunder also? wenn 
sie für pindarische Oden etwas müssen paßiren 
lassen, blos weil sie darüber nicht urtheilen kön­
nen, und keinen gewissen Maasstab haben. 
Das anhaltende Feuer, das im Pmdar herrscht, 
halt die mrhresten ab, diesen Porten ganz durch, 

zule-



zulesen. Gleich an der Schwelle erblicken sie 

dieses geuer, sie werden bange, und kehren 

zurück, und wir bleiben in der Unwissenheit in 

diesem Stücke blos wegen der Feigheit unsrer 

Führer; es bleibt uns eine Sache verholen, 

die von so grossen und ausgebreiteten Nutzen in 

den Wissenschaften ist, wir kommen nimmer­

mehr zu dec vvllkommnen Grösse, die andre 

Nationen neben uns erreicht haben. Wir wür» 
den leicht und mit guten Glück in diesem Stü­

cke weiter kommen können, als wir gekommen 

sind, wenn nur jeder mit wahrer Entschlossen­

heit Pinvarn nachsprechen wollte:

Der Feige zittert für grossen Gefahren nur,
Und da un- einmal doch 
Das Grab umschleußt, 
Warum sollte im Finster» 
Won jeder schönen That fern. 
Ein namenlose- Alter un- vertehren; 

D 5 Nein!



St ■................... .... 1 I

Stein! tiefe tttbntwUe Bahn lauf ich,
Du aber un-erblicher Gott
Seegne den Au-gang doch!

und wer weiß, ob es nicht jedem so glücken 
würde, wie es dem Pelops glückte?

* *

Drey



Drey hundert und achter Brief. 
Äbas meinen Eie/ wenn ich sage, daß die 

Dithyrambe die -Himmelvstürmer noch die beste 
Idee ist, die der Poet gewählt hat. Sie hat 
die Mine des Alterthms, ste ist lyrisch. Allein, 
dazu hat aber auch der Poet nichts beygetragen. 
So bald der anfangt dieses Subject zu bearbeit 
teil, so stehet man augenscheinlich, daß es un# 
ter seinen Händen schlecht wird. Ohnerachtet 
ihm die alten Poeten gnnng Materialien hieju 
hätten liefern sönnen, so steht man doch, daß 

er keinen rechten Gebrauch davon zu machen 
gewußt hat. Farce Liber, parce graui metuen- 
de thyrso, Sreuv TuQaif e>c«T6i'Taex<e-
g*vo$ und einige andre Phrases erblickt mau in 
den Anmerkungen, und im Text nichts, da ste 
doch süglich und eigentlich hätten angebracht 
werden sollen und können; woraus man steht, 
daß der Verfasser zwar die alten Poeten kenne, 
und auch wohl zum Theil gelesen, keineswegs 
aber studirt habe. Ich will Ihnen nur dies 
einzige sagen: Hatte er pindarn wahrhaftig 
recht intus er in cute gekannt, so mäste er Nuss 

andre
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andre Poesien geliefert haben, zwar vielleicht 
«st nach zwanzig Jahren, denn bey wahrer 
Bekanntschaft mit solchen Werken der Kunst, 
wie pindar geliefert hat, laßt man wahrhaftig 
nichts in die Welt fliegen, was ihnen an Voll­
kommenheit nochso sehr «achfleht. Dieses aber 
gehört alles unter die frommen Wünsche. Mit 
der Bekanntschaft des -Hora», Oviv, Virgil 
und andrer, die unsre Poeten auf der Schule 
gemacht haben, sollen sie absolut nicht zufrieden 
sein. Sie sollen sich bey reifen Jahren hinse- 
Hen und die Poeten siudiren, das heißt, die 
Worte derselben wägen, die Farbe des Aus­
drucks untersuchen, das Gedicht im Ganzen 
und in den einzelnen Theilen betrachten, den 
Witz prüfen, die scharfsinnigen Sprüche ent­
wickeln, kurz den ganzen Poeten in succum et 
fanguinem vertuen, dann selbst Hand anlegen 
und arbeiten, und es wird ihnen gelingen, 
wofern sie nicht undichterifthe Geister sind. 

Der Weg, den hier unser Poet zur lyrischen 
Digreßion hätte nehmen können, ist folgender. 
Er gedenkt des Aetna. Muste ihm als einem 

Schüler
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Schüler des Pinvar nicht einfallen, daß dieser 
Poet in der i. pyth. Ode eine gleiche Digreßion 
bey Erwähnung dieses Berges genommen. 
Das erschreckliche Toben und Feuerspeien dessel­
ben ist ja merkwürdig und wunderbar. 

Schrecklich und wunderbar dem Auge,
Wunderbar des Wandrers Gehöre,
Wie unter Aetnas
Echwarrwaldigten Gipfel 
Und des Eilandes Grundfeste 
Mit ewigen Ketten 
Typhös gebunden fei! 

Wenn er auch den Griechen nur in diesem 
Stücke übersetzt hätte! Denn ihm nachahmen 
wollen, ist eine verzweifelte Sache, die selbst 
dem Virgil nicht gelang, worüber sich Makra- 
bius lustig macht. Wir sind auch immer sehr 
wohl zufrieden, wenn man uns die besten Stü­
cke aus den alten Poeten in einer guten Ueber» 
fttzung liefen, als wozu auch ein Poet erfvdert 
wird und zwar kein schlechter; allein die Lust 
selbst Original sein wollen, macht, daß die 
mehresten diesseits der Gränze stehen bleiben. 
Wir hätten dem Verfasser der Dithyramben, 

wenn
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ivenn er diese Stelle so übersetzt Hatte, wie sie 
übersetzt werden muß, gern seine so genannte 
Dithyrainbe Sicilien schenken wollen, die gar 
kein Interesse für uns hat. Die Wasser fangen 
an zu brausen, hoch auf zu koche», Neptun 
wird es gewahr und gebietet der kokenden Flut 
ein Land von der Erde loszureissen — ist schon 
immer eine poetische Idee, in welcher viel 
hohes steckt, und woraus ein Genie ein wun­
derbares Ganzes zusammen bringen wird, und 
dem ohnerachtet hat es Pindar nicht für werth 
zeachtet, diese Idee auszuarbeiten. Er wid­
met dieser Insel in der i. nemeischen Ode nur 
zwölf Zeilen. Wohl aber gebraucht Pindar auf 
eine andre Weise Trinakrien, und wir erstaunen 
über den kühnen Geist. Er wirft es sammt 
dem Aetna auf de» verwegnen Typhös und 
schildert dessen erschrecklichen Kerker, und feinen 
Jammer unter dieser drückenden Last, (2. An- 
listrophe 1. pyth. Ode.)

Ueber die Dychyramben Johann Sobicsky 
und Peter der Große schreiben wir, waS 
Klopstock in einer andern Verbindung sagt: 

Sie
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Sie ist für den Göttlichm viel zu Flein. 
Solche Monarchen wie die, sind des höchsten 
Lobes würdig. Wenn Pinvar einen von ihnm 
besungen haue, so würde er gewiß gleich den 
höchsten Ton genommen haben, wie er würklich 

an einem Orte thut.
Auf mein Geist!
Bis an des Masse- allerhöchsten Wimpel 
Entwickle deines FahrrcugS Purpurfeegel 
Und rufe
Doll lriumphirender Emzückung aus! 

Schon die Geburt eines solchen Prinzen, der 
eine halbe Welt umschast, ist merkwürdig, seine 
Jugend,' seine Erziehung, alKS: 

Ihn bedeckten Lilien und Rosen, 
Und Thau 
Don gelben und purpurnen Veilchen 
Neyst seine Wangen, 

sagt Pinvar, da er einen ähnlichen merkwür­

digen Helden besang. Er wüste wohl, daß 

man von einem solchen Manne, der einen so 
großen Einfluß in die Angelegenheiten deS 
Staats hatte, alles zuwissen begierig fei; 
drum thürmt er auch alles von ihm zusainmen, 

und
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und es entsteht eine vortrefliche Obe, wie die 
6te olympische ist. Er fodert zu Anfang dersel« 
den nicht wie unser Dichter die Fürsten auf, 
daß sie ihm ein geneigt Gehör geben mögren, 
nein, so viel vergiebt sich pindar nicht. Viel­
mehr vergleicht er, seiner Größe vollkommen 
bewust, ftine Ode mit einem fürstlichen Palla* 
sie. Wie an diesem nichts fehlen muß, waS 
zur Pracht und gutem Geschmack gehört, so 
sollte auf gleiche Weise seiner Hymne nichts 
am poetischen Schmucke fehlen, welches zu­
gleich eilt Lob auf den Held war, daß er ihn 
für groß genung hielt, seine Poesien ihm zu« 
zurignm.

Die Fortsetzung folgt künftig.



Brie f e,

die neueste Litteratur betreffend.

V. Den 3, Januar 176s.

Fortsetzung des drey hundert und achten 
Briefes. 

C^\ie Dithyrambe, der Krieg hätte durch- 
gehends mit einem stärker« Kolorit müs­

sen gezeichnet werden. Daß in einer Schlacht 
Menschen auf eine so verschiedene oft entsetzli­
che und erschreckliche Weise ihr Leben verliehren, 
daß ganze Städte in Ranch und Flammen auf­
gehn, und tausend Gegenstände mehr, reichen 
gnung poetischen Stof dar. Allein man steht 
auch leicht, wie er behandelt werden muß. 
Aus dieser Ursach kommt es, daß es den we­
nigsten Poeten gelingt, diesen Gegenstand recht 
zuschildern. Bei der gar zu großen Menge der 
Bilder, die sich ihnen von allen Seiten zeigen, 
bleiben sie lange erst unschlüßig, welche sie wäh- 
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len sollen, und denn nehmen sie oft just diese« 
nigen, welche von ihnen hätten weggeworfen 
werden müssen. Wenn der Poet einer solchen 
Gefahr sich blos gesielt sieht, so ist es für ihn 
am heilsamsten, daß er lieber die ganje Idee 
aufgibt. Wer weiß, warum pindar in seinen 
Werken den« Kriege niemals einen beträchtli­
chen Platz eingeräumt hat? da doch der persi­
sche und einige andere Kriege Griechenlands 
yhnstreitig eben so empfindlich und merckwür- 
dig waren, als uns der jüngst verflossene. 
Zwar gedenkt er desselben wohl, aber auch nur 

im Vorbeigehn, und dann ist er in ein paar Stro­
phen bei Schildrung dieses Gegenstandes star­
ker , als andre Poeten kaum in der ganren 
Ode sind, die sie ihm zueignen. Der Grieche 
hat uns einige Gemählde von diesem Gegen­
stände hinterlassen in der Helste der 4 Antistro­
phe und in der 4 Epode der 1 pythischen Ode. 

Bei der Dithyrambe, Friedrich der Große 
gelten fast eben die Anmerkungen, die ich bei 
der Dithyrambe Perer der Große gemacht ha- 
h«. Der Dichter, nnd.das können Sie gleich 

am


